
Farbige Geschichte Liechtenstein

Zu diesem Buch
 Das vorliegende Jahrbuch des Historischen Vereins, Band 111, ist gleich mehreren Jubiläen 
gewidmet. Im Zentrum steht dabei das Jubiläum «300 Jahre Liechtensteiner Oberland». Das 
Fürstenhaus Liechtenstein kaufte am 22. Februar 1712 die Herrschaftsrechte auf die Grafschaft 
Vaduz. Der am 22. Februar 2012 in Vaduz gehaltene Festvortrag von Fabian Frommelt sowie die 
Referate, die im Rahmen einer vom Liechtenstein-Institut organisierten Vortragsreihe gehalten 
wurden, sind in diesem Jahrbuch publiziert. Im Rahmen dieser Vortragsreihe referierten Anton 
Schindling, Katharina Arnegger, Fabian Frommelt, Herbert Haupt und Paul Vogt. Ebenfalls in 
diesem Jahrbuch zu finden sind ein weiterer Beitrag von Herbert Haupt sowie ein Beitrag von 
Alois Ospelt, die ebenfalls Themen rund um das Jubiläum «300 Jahre Liechtensteiner Oberland» 
gewidmet sind. Das Titelbild vorne auf dem Buchumschlag zeigt den Beginn eines Schreibens von 
Kaiser Karl VI., das den Verkauf der Herrschaftsrechte auf die Grafschaft Vaduz an das fürstliche 
Haus Liechtenstein im Jahr 1712 bestätigte. Dieses Schreiben ist dem eigentlichen Kaufvertrag 
vorangestellt.

Paul Vogt hielt an der Jahresversammlung des Historischen Vereins am 24. März 2012 einen Vor-
trag, der ein weiteres Jubiläum würdigt: 150 Jahre Liechtensteiner Landtag 1862–2012. Mit dem 
Erlass der Konstitutionellen Verfassung durch Fürst Johann II. am 26. September 1862 wurde 
das liechtensteinische Parlament geschaffen. Die schriftliche Fassung dieses Vortrags ist eben-
falls im vorliegenden Jahrbuch zu finden. Zudem widmen sich zwei kleinere Beiträge in diesem 
Buch dem Jubiläum «100 Jahre Liechtensteinische Briefmarken»: Am 1. Februar 1912 wurden im 
Fürstentum die ersten eigenen Briefmarken herausgegeben. Mehrere Buchbesprechungen sowie 
die Jahresberichte des Historischen Vereins und des Liechtensteinischen Landesmuseums runden 
das Jahrbuch ab.
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Unter dem Namen «Historischer Verein für das Fürstentum 
Liechtenstein» besteht ein Verein gemäss Art. 246 des Liech-
tensteinischen Personen- und Gesellschaftsrechts. Er hat sei-
nen Sitz in Vaduz.

Der Zweck des Vereins besteht in der Förderung der Ge-
schichts- und Landeskunde und der Bildung des historischen 
Bewusstseins. Der Verein initiiert und unterstützt diesbezügli-
che Forschungsarbeiten, vermittelt deren Ergebnisse und setzt 
sich für den Schutz des kulturellen Erbes ein. 

Der Verein ist parteipolitisch und weltanschaulich neutral und 
in seinen For schungs- und Publikationsaktivitäten unabhängig. 

Artikel 1 und 2 der neuen Statuten des Historischen Vereins 
für das Fürstentums Liechtenstein, beschlossen an der Mitglie-
derversammlung vom 16. April 2005

Für den Inhalt der einzelnen Beiträge zeichnen die Verfasserin-
nen und Verfas  ser allein verantwortlich.Farbige Geschichte Liechtenstein
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Das Jahr 2012 ist ein Jahr der Jubiläen: Unter anderem 
feiert Liechtenstein heuer den Kauf der Grafschaft Va-
duz durch das Fürstenhaus Liechtenstein am 22. Februar 
1712 («300 Jahre Liechtensteiner Oberland»), den Erlass 
der Konstitutionellen Verfassung durch Fürst Johann II. 
am 26. September 1862 und die damit verbundene Schaf-
fung eines liechtensteinischen Parlaments («150 Jahre 
Liechtensteiner Landtag») sowie die erstmalige Ausgabe 
liechtensteinischer Briefmarken am 1. Februar 1912 («100 
Jahre Liechtensteinische Briefmarken»). Diesen drei An-
lässen ist auch das diesjährige Jahrbuch des Historischen 
Vereins gewidmet.

Der Kauf der Grafschaft Vaduz 1712 gilt – zusammen 
mit dem Erwerb der Herrschaft Schellenberg 1699 und 
der Erhebung zum Reichsfürstentum Liechtenstein 1719 
– als wesentlicher Schritt der liechtensteinischen Staats-
werdung. Der fest im historischen Bewusstsein veran-
kerten Jahres-Triade 1699–1712–1719 wird wesentliche 
Bedeutung für das Bestehen des heutigen Staates und für 
die Begründung einer liechtensteinischen Identität bei-
gemessen. Entsprechend aufwendig wurden beziehungs-
weise werden die Jubiläen 1999 und 2012 begangen. Be-
scheidener gestalten sich die Feiern zur Verfassung von 
1862, welche eine wichtige Etappe auf dem Demokra-
tisierungsweg des Landes darstellte. Diese Gewichtung 
spiegelt sich auch im vorliegenden Jahrbuch, das eine 
Auswahl verschiedener Vorträge und Ansprachen zu 
den drei Festanlässen enthält.

Am 22. Februar 2012 lud der Historische Verein die 
Bevölkerung zur «Jubiläumsfeier 300 Jahre Liechtenstei-
ner Oberland» in den Vaduzer Saal. Der Festvortrag des 
stellvertretenden Vereinsvorsitzenden Fabian Frommelt 
steht am Beginn dieses Bandes. Aufgeworfen wird darin 
unter anderem die Frage, inwiefern die Kauferzählung 
von 1699/1712 die Funktion eines liechtensteinischen 
Nationalmythos erfüllt und der Legitimierung politischer 
Verhältnisse dient. Die folgenden fünf Beiträge beinhal-
ten die Referate einer zwischen dem 26. April und dem 
31. Mai vom Liechtenstein-Institut in den Oberländer 
Gemeinden durchgeführten Vortragsreihe mit dem Ti-
tel «Der Kauf der Grafschaft Vaduz 1712. Hintergründe, 
Umfeld, Nachwirkungen»: Anton Schindling zeigt den 
grösseren Zusammenhang der Geschichte des Heiligen 
Römischen Reichs deutscher Nation, dem Vaduz und 
Schellenberg bekanntlich angehörten, in den Jahren um 
1712 auf. Katharina Arnegger und Herbert Haupt erhel-
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len die Umstände, die die Grafen von Hohenems zum 
Verkauf respektive die Fürsten von Liechtenstein zum 
Kauf von Vaduz bewegten. Fabian Frommelt stellt einen 
bislang wenig beachteten Aspekt der inneren Verhält-
nisse in den Jahren vor 1712 vor und Paul Vogt zeichnet 
das für das liechtensteinische Selbstverständnis wichtige 
Verhältnis zwischen den Fürsten und der Bevölkerung 
vom frühen 18. bis Mitte des 20. Jahrhunderts nach. Den 
Abschluss dieses Themenblocks bilden die Referate, die 
Alois Ospelt am 18. April bei Stefanus Liechtenstein und 
Herbert Haupt am 4. April anlässlich der Eröffnung der 
Sonderausstellung des Liechtensteinischen Landesmuse-
ums «1712 – Das Werden eines Landes» hielten. Alois 
Ospelt gibt einen gerafften Überblick über die Gescheh-
nisse und deren Bedeutung, während Herbert Haupt 
vertieft der Person des Käufers, Fürst Johann Adam I. 
Andreas von Liechtenstein, nachgeht.

Dem 150-Jahr-Jubiläum des Liechtensteiner Landtags 
gewidmet ist ein zweiter Beitrag von Paul Vogt. Der auf 
ein Referat an der Jahresversammlung des Historischen 
Vereins vom 24. März zurückgehende Text befasst sich 
schwergewichtig mit den Leistungen des Landtags im 
ersten Jahrzehnt seines Bestehens. Schliesslich wird die 
100-jährige Tradition liechtensteinischer Postwertzei-
chen mit dem Abdruck zweier Ansprachen von Norbert 
Hasler und Heinz Rennenberg zur Ausstellungsvernis-
sage «100 Jahre liechtensteinische Briefmarken» vom 
1. Februar gewürdigt.

Vorangestellt ist diesen Beiträgen ein Nachruf auf 
Adulf Peter Goop. Das verdiente Ehrenmitglied des Hi-
storischen Vereins ist am 9. März 2011 verstorben. Meh-
rere Rezensionen geben Einblick in Neuerscheinungen 
zur Geschichte und Landeskunde Liechtensteins. Den 
Abschluss des Bandes machen wie gewohnt die Jahres-
berichte des Historischen Vereins und des Liechtenstei-
nischen Landesmuseums.

Guido Wolfinger, Vorsitzender des 
Historischen Vereins für das Fürstentum Liechtenstein
Klaus Biedermann, Redaktor des Jahrbuchs des 
Historischen Vereins



213

Inhalt

214 Kaufvertrag der Grafschaft Vaduz 1712
217  Die Seele einer Bank
223 Wege in die Gegenwart
225 Atlas Werdenberg-Liechtenstein
227 Über der Grenze – NS-Justiz in Feldkirch
229 Mundartliteratur Liechtenstein: Edwin Nutt
231  Geschichte und Gegenwart des Rätoromanischen 

in Graubünden und im Rheintal

Rezensionen



217Historischer Verein für das Fürstentum Liechtenstein, Jahrbuch Band 111, 2012

schrift, die den Titel «Im Wandel beständig 1961–2011» 
trägt, lenkt er nun den Fokus explizit auf die Historie der 
ehedem Landschaftlichen Spar- und Leihkasse. Stilistisch 
trägt die Publikation einen betont diskursiven Charakter. 
Eigentlich handelt es sich um ein Gemeinschaftswerk, 
das insgesamt 16 Personen zu Wort kommen lässt. Diese 
unterscheiden sich in ihrer Beziehung zur Bank, hin-
sichtlich Alter, Erfahrungshintergrund und gesellschaft-
licher Funktion. Einleitend äussern sich Regierungschef 
Dr. Klaus Tschütscher und Verwaltungsratspräsident 
Dr. Hans-Werner Gassner. Den Schluss bildet ein Ge-
spräch mit dem Präsidenten der Schweizerischen Nati-
onalbank Thomas Jordan. Dazwischen finden sich sechs 
von Liechtensteiner Historikern verfasste informative 
Schwerpunktartikel sowie ein Beitrag des ehemaligen 
CEO und Verwaltungsratspräsidenten Karlheinz Heeb 
zum Börsengang der LLB im Jahr 1993. Gemeinsam mit 
den von Christoph Merki geführten Interviews entsteht 
ein plastisches Bild, das nicht nur Einblicke in die von 
Josef Fehr erwähnte «Seele der Bank» gewährt, sondern 
ein stückweit auch in die liechtensteinische Seele über-
haupt. Silvia Ruppen hat das Buch schön und übersicht-
lich gestaltet und ergänzt die Texte mit einer Vielzahl 
aussagekräftiger Fotographien.

Sparkasse: Entwicklungsmotor und soziale 
Errungenschaft

Eigentlicher Gegenstand der Festschrift ist weniger die 
Bank selbst, als vielmehr deren ausgeprägte Schicksals-
gemeinschaft mit dem Land Liechtenstein. Fabian From-
melt verwendet die treffende Bezeichnung «Nahver-
hältnis». Zwar ist die Beziehung zwischen Staaten und 
Banken traditionell und in vielen Ländern eng. Dies je-
doch zumeist weniger fruchtbringend und stabil, als im 
geschilderten Fall. Die Ursprünge der Bank finden sich in 
der Liechtensteiner Landesverwaltung. Am 5. Dezember 
1861 gibt der damalige Landesverweser Carl von Hausen 
die Gründung der Zins- und Credit-Landes-Anstalt be-

«Für Historiker ist jedes Ereignis einmalig. Wirtschafts-
wissenschaftler behaupten dagegen, dass natürliche und 
gesellschaftliche Kräfte sich nach wiederkehrenden Mu-
stern richten. Geschichte ist speziell, Wirtschaftswissen-
schaft ist allgemein.» Diese Einschätzung geht auf den 
amerikanischen Wirtschaftshistoriker Charles Kindle-
berger (1996) zurück. Und tatsächlich drängen sich dem 
Ökonomen bei der Lektüre der lesenswerten Festschrift 
zum 150-Jahre Jubiläum der Liechtensteinischen Lan-
desbank (LLB) immer wieder Parallelen zwischen den 
beschriebenen historischen Begebenheiten und der wirt-
schaftspolitischen Gegenwart auf. Im Dezember 2011, 
dem Erscheinungsdatum des Buches, kämpft Europa mit 
einer Wirtschafts-, Finanz- und Währungskrise. Manches 
erinnert an die Finanzdesaster der ersten Hälfte des 
zwanzigsten Jahrhunderts. Damals wurde auch die ältes-
te Liechtensteiner Bank hart von den historischen Ereig-
nissen erfasst. Die Schilderung dieser Jahre stellt denn 
auch einen frühen Höhepunkt der 222 Seiten starken 
Schrift dar, welche insgesamt aber durchaus als Erfolgs-
geschichte zu lesen ist. Deutlich zum Ausdruck bringt 
das der ehemaligen Liechtensteiner Finanzmarktaufse-
her Michael Lauber. Für ihn hat die LLB in der aktuellen 
Finanzkrise genügend Kraft gezeigt, um nicht nur auf 
die eigenen sondern «auch immer auf die Interessen der 
Liechtensteiner Wirtschaft insgesamt» zu achten. 

Den Rahmen der Gesamtdarstellung bildet ein von 
Christoph Merki verfasstes Essay, in dem er gekonnt ei-
nen Bogen über eineinhalb Jahrhunderte Liechtensteiner 
Wirtschaftsgeschichte spannt. Als profunder Kenner die-
ser Materie ist Merki bereits ausgewiesen. In der Fest-

2  Der Autor dankt PD Dr. Kersten Kellermann, Mitarbeiterin der 
Konjunkturforschungsstelle Liechtenstein (KOFL), für ihre Un-
terstützung bei der Vorbereitung des Beitrags und für wertvolle 
Kommentare.

Die Seele einer Bank
Festschrift zum 150-Jahr-Jubiläum der 
Liechtensteinischen Landesbank2

Carsten-Henning Schlag

Im Wandel beständig. 
1861–2011. Festschrift zum 
150-Jahr-Jubiläum der Liechten-
steinischen Landesbank.

Herausgegeben von der Liech-
tensteinischen Landesbank, 
Vaduz am 5. Dezember 2011.

Vaduz, 2011. 222 Seiten.
ISBN 978-3-905833-06-5
CHF 49.–
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lerlei ökonomische Transaktionen, insbesondere Handel 
und Arbeitsteilung. Diese wurden vom englischen Öko-
nom Adam Smith bereits 1776 als eigentliche Quelle des 
Wohlstands von Volkswirtschaften beschrieben.3

Die Aufgaben der neu eingerichteten Anstalt bestan-
den zum einen darin, Depositen anzunehmen, sicher zu 
verwahren und zu verzinsen, um so den Sparwillen der 
Bürger anzuregen. Zum anderen sollte den Liechtenstei-
nern eine faire Kreditversorgung gesichert und niedrige 
Hypothekarzinsen garantiert werden. Durch die Indus-
trialisierung hatte nicht nur das Geldwesen sondern 
auch das Kreditwesen an Bedeutung gewonnen. Die Idee 
gemeinnütziger Sparkassen war vor diesem Hintergrund 

kannt, die wenig später zur Landschaftlichen Spar- und 
Leihkasse werden soll. Noch bis 1823 führt die Landes-
verwaltung die Bankgeschäfte. Bis 1993 geniesst man 
Steuerfreiheit und verfügte über eine unbeschränkte 
Landesgarantie. Motiviert war die Initiative von gemein-
nützigen Ideen. Die Darstellung der ersten Jahre in der 
Bankgeschichte führt den Leser in eine Zeit, in der die 
sogenannte Wertaufbewahrungs- und Transaktions-
funktion des Geldes noch längst nicht den Stellenwert 
hatte, der ihnen heute zukommt. Allgemein anerkannte 
Zahlungsmittel wie Münzen oder Papiergeld spielten 
im Alltag der Menschen jedoch bereits eine zunehmend 
wichtige Rolle. Sie vereinfachten und stimulierten vie-

Am 27. November 1861 genehmigte Fürst Johann II. die Errichtung 
einer «Zins- und Credit-Landes-Anstalt im souverainen Fürstenthume 
Liechtenstein». Der Artikel 1 der Statuten lautet: «Die Zins- und 
Creditanstalt soll den Bewohnern Liechtensteins die Gelegenheit 
geben, ihre Baarschaften sicher u. fruchtbringend anlegen zu können, 
andererseits aber die Mittel bieten, dem in momentane Geldverlegen-
heit gekommenen Landwirthe, Gewerbemann u.s.w. durch schnelle 
Aushilfe unter die Arme zu greifen.» – Fürst Johann II. (1840–1929) 
auf einem Bild aus den 1880er Jahren.
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3  Adam Smith (1991), The Wealth of Nations, Everyman’s Library: 
New York, London.

4  Robert J. Shiller (2012), Finance and the Good Society, Princeton 
University Press.

5 Zitiert nach Reinhart und Rogoff (2009).
6  Charles Kindleberger (1996), Manien, Paniken, Crashs. Die Ge-

schichte der Finanzkrisen dieser Welt. S. 101 ff.
7  Charles Ponzi (1882–1849) trat im Amerika der 1920er Jahre mit 

einem spektakulär betrügerischen Schneeballsystem auf. Im eng-
lischen Sprachraum wird der Begriff «Ponzi Scheme» synonym 
für Schneeballsystem verwendet.

8  Bernard Madoff ist ein US-amerikanischer Milliardenbetrüger. 
Als zunächst hoch angesehener Finanz- und Börsenmakler sass 
er lange Jahre der Technologiebörse NASDAQ vor. Im Zuge der 
sich entfaltenden Finanzkrise 2007/2008 flog auf, dass er jahr-
zehntelang einen Investmentfonds nach dem Schneeballsystem 
betrieben hatte.

es geht – auszumerzen oder zumindest Folgeschäden zu 
begrenzen. Kommt es dennoch zum finanziellen Desa-
ster, bleibt ihm die Rolle der letzten Instanz. Die grosse 
Finanzkrise der Gegenwart hat dies wieder in Erinne-
rung gerufen. In einem anrührenden Gespräch mit Chri-
stoph Merki drückt Josefa Batliner aus, was viele den-
ken: «Der Staat ist in jedem Fall stärker als wir. Wenn es 
einmal rumpelt, dann ist es gut, wenn man den Staat im 
Rücken hat.» Auch Josef Fehr betont, dass «die gesunde 
Verfassung des Staates, der völlig schuldenfrei ist» für 
die LLB wichtig sei. 

Im Jahr 1928 war es jedoch der Fürst Johann II. – den 
man im Land auch den Guten nennt – der Mittel zur Ret-
tung der Sparkasse bereitstellt. Er steuerte das im Gesetz 
betreffend die Spar- und Leihkasse geforderte Dotations-
kapital in Höhe von zehn Prozent der Verbindlichkeiten 
bei. Die danach notwendig werdende Aufstockung des 
Dotationskapitals übernimmt fortan das Land, das im 
Gegenzug über die Gewinne verfügt. Nach 1954 fällt 
die Verwaltung des AHV-Fonds an die Spar- und Leih-
kasse, 1958 kommt der Eigenheim-Wohnbaufonds dazu. 
Unterdes war man zur Liechtensteinischen Landesbank 
geworden und hatte 1953 das erste eigene Gebäude im 
Zentrum von Vaduz bezogen. Die Entwicklung von der 
ländlichen Sparkasse zur Universalbank verläuft steil. 
Dies ist insbesondere den kurzweiligen Ausführungen 
im hinteren Teil der Festschrift zu entnehmen. «Aus 
Millionen werden Milliarden», schreibt Merki pointiert. 
1862 hatte Augustin Brunhart aus Balzers mit einer Ein-
zahlung von 100 Gulden die Bilanz der Zins- und Credit-
Landesanstalt eröffnet. 1960 betrug die Bilanzsumme der 

bereits seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts vie-
lerorts realisiert worden. Wie notwendig und sinnhaft 
eine solche Einrichtung auch für das gründerzeitliche 
Liechtenstein war, macht Peter Geiger in Abschnitt 
«Geldnot und Kreditmangel: Liechtensteins Bankwesen 
im 19. Jahrhundert» deutlich. Sichtbar wird, welchen 
Beitrag die Liechtensteinische Sparkasse zu dem leisten 
konnte, was der Nobelpreisträger Rober Schiller4 «the 
good society» nennt. Die historische Perspektive illus-
triert deutlich, dass die gesellschaftlich wichtige Funktion 
von Banken darin besteht, Koordinations- und Transak-
tionshemmnisse zwischen Sparern und Kreditnehmern 
zu beseitigen. Die Überwindung derartiger Friktionen er-
leichtert individuelles Handeln, schafft Transparenz und 
verhindert Missbrauch und Willkür. In der Sprache der 
Wirtschaftswissenschaft bestand die Intention der frühen 
Sparkassen darin, dass Risiko der Illiquidität unter vie-
len Liechtensteiner Haushalten zu teilen und gleichzeitig 
durch Fristentransformation langfristige Investitionen in 
den wirtschaftlichen Aufbau des Landes zu ermöglichen. 
Auch Kleinsparer können auf diese Weise an Erträgen 
grosser Investitionsprojekte beteiligt werden. Die Ent-
wicklung und Einführung von Finanzinnovationen war 
dabei seit den Anfangsjahren ein offensichtlicher Segen. 
Dies belegen auch spätere Innovationen wie die Eröff-
nung der Annuitätenabteilung im Jahr 1989.

Staatseigentum und Staatshaftung im Wandel

«There is nothing new except what is forgotten» schrieb 
Rose Bertin.5 Bereits in der Einleitung kündigt Merki an, 
er wolle den Sparkassen-Skandal, der die Bank in 1928 
erschütterte, nicht auslassen. Es gibt hierfür auch keinen 
Grund. Bereits Kindleberger merkte in seiner berühmten 
Geschichte der Finanzkrisen an, dass «ein Abstecher 
zu Betrügereien und Nadelstreifenkriminalität» bei der 
Beschreibung wirtschaftlich turbulenter Zeiten nahezu 
unvermeidlich seien. In Boomphasen, so Kindleberger6 
weiter «ist die Tendenz der Menschen, zu betrügen und 
sich betrügen zu lassen, proportional zur Spekulations-
neigung.» Ponzi7, Madoff8 und eben auch ein Anton 
Walter waren weder die ersten noch die letzten, die mit 
betrügerischen Schneeballsystemen gewaltige Schäden 
anrichten. Fehlleistungen und Betrügereien sind Teil des 
Wirtschaftslebens. Aufgabe des Staates ist es, beides – wo 
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zur Gründung der Tochtergesellschaft LLB Fondsleitung 
AG. 2002 folgt die LLB Asset Management AG.

«… alles will Franken»

Währungsfragen bestimmen die wirtschaftspolitische 
Diskussion der Gegenwart. Der starke Schweizer Fran-
ken belastet das Inland derzeit ebenso wie die vom 
Scheitern bedrohte Gemeinschaftswährung des Euro 
die gesamte Weltwirtschaft. Die interessante Darstellung 
der durch den Niedergang der österreichischen Krone 
verursachten Verwerfungen in der Liechtensteinischen 
Wirtschaft eröffnet dem Leser der Festschrift auch vor 
diesem Hintergrund eine erweiterte Perspektive. Aufge-
zeigt wird, wie die Spar- und Leihkasse vom Ausbruch 
des Ersten Weltkriegs bis in die späten 1930er Jahre mit 
Währungsproblemen zu ringen hatte. Insbesondere nach 
1918 verlor die österreichische Krone rasant an Wert 
und wird in Liechtenstein nicht mehr überall als Zah-
lungsmittel akzeptiert. In Deutschland, Polen, Ungarn 
und Österreich steuerte man auf eine Hyperinflation zu, 
deren Auswirkungen bis heute die geld- und währungs-
politische Grundhaltung Europas prägt. Die Spar- und 
Leihkasse, die stark in österreichisch-ungarischen Wer-
ten exponiert war, musste hohe Abschreibungen hinneh-
men. Ab Mai 1919 nahm die Kasse auch Frankeneinlagen 
an. Im Sommer 1920 wurde ein Gesetz zur Umwandlung 
der Kronenbeträge in Schweizer Franken erlassen. Ein 
Jahr später kam es zur Trennung der Abteilungen für 
Kronen- und Frankenbeträge und ab 1922 wurden keine 
Beträge in Kronenwährung mehr akzeptiert.

Letztlich zog sich die Liquidierung der Kronenabtei-
lung bis 1934 hin und erst 1938 wurden die auf Gulden 
und Kronen lautenden Hypotheken endgültig gelöscht. 
Die sozial- und verteilungspolitischen Auswirkungen 
der Abwicklung der Kronenwährung harren, wie Merki 
an verschiedenen Stellen anführt, noch ihrer wissen-
schaftlichen Aufarbeitung. Man wünscht sich, dass diese 
Lücke bald geschlossen wird. Am Beispiel der Lawena 
macht der Historiker jedoch deutlich, dass die Wäh-
rungsturbulenzen durchaus Gewinner sah. 1923 zahlte 
das Elektrizitätswerk ein Darlehen in Höhe von zehn 
Millionen Kronen mit 2’000 Schweizer Franken an die 
Sparkasse zurück. Deren Kronen-Gläubiger hatten den 
Schaden.

LLB 159 Millionen Franken und schwoll bis 2011 auf 21,1 
Milliarden Franken an.

Der enorme Zufluss an Geldern und der damit ver-
bundene Bedarf an Eigenmittel veranlasste das Land, 
1986 auch Private durch die Ausgabe von Partizipations-
scheinen an der Bank zu beteiligen. Die Staatsgarantie 
gilt fortan nur noch für Spargelder und Kassenobligati-
onen und wird nach 2005 mit einer Abgeltungszahlung 
belegt. Karlheinz Heeb schildert den Modus, nach dem 
das Dotationskapital in Aktienkapital umgewandelt 
wurde. Das Gesetz über die Liechtensteiner Landesbank 
aus dem Jahr 1992 sieht für den Intermediär jedoch wei-
terhin eine besondere volkswirtschaftliche Verantwor-
tung vor. Was danach mit grosser Beschleunigung ein-
setzt, ist unter das vielgebrauchte Schlagwort von der 
Globalisierung zu fassen. Das Bankgeschäft wandelt sich 
rasant. Donat Büchel datiert den Beginn der Digitalisie-
rung der Arbeitsprozesse auf die frühen 1970er Jahre. 
Doch nun eröffnet die elektronische Datenverarbeitung 
ungeahnte Möglichkeiten und tritt einen spektakulären 
Siegeszug an. Ihren vorläufigen Höhepunkt erreicht 
diese Entwicklung mit der Einführung des LLB iBanking 
im Herbst 1999. 

Grenzen verwischen und beginnen sich aufzulösen. 
1997 wird in Zürich die Liechtensteinische Landesbank 
(Schweiz) AG eröffnet. Ein weiterer Schritt in Richtung 
Integration in den Schweizer Wirtschaftsraum. Für die 
Landesbank stellten bereits die im Jahr 1939 vollzogene 
Aufnahme in die Vereinigung Schweizerischer Effek-
tenbörse, der Aufstieg zur Korrespondenzbank der SNB 
sowie der Beitritt zur Schweizerischen Bankier-Vereini-
gung 1948 wichtige Internationalisierungsetappen dar. 
Intern zählt die Schweiz heute zum «Markt Inland». 

Vergleichsweise exotisch muten die Eröffnung einer 
Repräsentanz in Abu Dhabi im Jahr 2006 sowie 2008 
in Dubai an. Eine Tochter findet sich seit 2009 in Wien. 
Zuvor hatte man die Bank Linth LLB AG in Uznach ge-
wonnen. Auch der Leistungskatalog erweitert sich nun 
deutlich und fordert, wie Wolfgang Vogt aufzeigt, an-
gepasste Kompetenzen der zahlreichen Mitarbeiter. Es 
entstehen neue anspruchsvolle Berufsbilder in einer von 
der Ressource Mensch dominierten Industrie. Im inno-
vativen Dienstleistungskatalog, der einst primär Schecks, 
Wechsel und Pfandbriefe umfasste, spielt das Fondsge-
schäft eine zunehmend wichtige Rolle. Zunächst werden 
zwar nur UBS-Fonds vertrieben. 1996 kommt es jedoch 
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«Mit dem heutigen Tage tritt die Zins- und Kreditlandesanstalt ins Leben»: Kundmachung vom 5. Dezem-
ber 1861. Unterschrieben hat die Kundmachung der damalige Landesverweser Carl von Hausen, der die 
Gründung der Landesbank in die Wege leitete (Bild unten). Auch wenn aus der ehemaligen Landesanstalt 
inzwischen eine international ausgerichtete Unternehmensgruppe geworden ist, blieb die Beziehung zum 
Land Liechtenstein in all den 150 Jahren immer sehr eng. Dazu das Bild rechts: Die Einweihung des ersten 
eigenen Gebäudes der Landesbank im Jahr 1953. Zu sehen ist in der Mitte Fürst Franz-Josef II., der sich mit 
dem damaligen Verwaltungsratspräsidenten Josef Hoop unterhält. Hoop war in den Jahren 1928 bis 1945 
Regierungschef gewesen. Ganz links steht Joseph Ospelt: Er war in den Jahren 1921 und 1922 ebenfalls 
Regierungschef und leitete den Verwaltungsrat in den Jahren 1928 bis 1949. Rechts im Vordergrund der 
damalige Regierungschef Alexander Frick.
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Goldstandard zum Euro: Die Geschichte des internationalen 
Währungssystems, Verlag Klaus Wagenbach, Berlin.»

10  Carmen M. Reinhart und Kenneth S. Rogoff (2009), This Time Is 
Different: Eight Centuries of Financial Folly, Princeton University 
Press.

Bildnachweis

Alle Bilder: Liechtensteinisches Landesarchiv, Vaduz

Anschrift des Autors

Prof. Dr. Carsten-Henning Schlag, Konjunkturforschungsstelle 
Liechtenstein (KOFL), Universität Liechtenstein, Fürst-Franz-
Josef-Strasse, FL-9490 Vaduz

Das Gesetz betreffend die Einführung der Franken-
währung wurde 1924 verabschiedet. Es verpflichtete 
die Liechtensteiner fortan, verschiedene Bundesratsbe-
schlüsse zu befolgen und rigide Kapitalverkehrskontrol-
len einzuhalten. «Der Zahlungsverkehr war in den 1950er 
Jahren streng reguliert. Dies machte internationale Ge-
schäfte kompliziert», erinnert sich Dr. Adolf Büchel. Für 
die Exportwirtschaft hätten diese Einschränkungen eine 
enorme Belastung dargestellt. Rupert Quaderer reisst in 
seinem Artikel «Von der Krone zum Franken» die im 
Jahr 1919 geführte Diskussion um eine eigene liechten-
steinische Landeswährung an. Man kam damals zu dem 
Schluss, dass die Kleinheit des Landes dem Ansinnen 
entgegen sprach. Thomas Jordan greift im abschlies-
senden Beitrag des Buches das Währungsthema noch 
einmal auf, wenn er sagt: «Das Fürstentum Liechtenstein 
hat sich dafür entschieden, keine eigene Währung zu 
haben, sondern die Geldversorgung durch das Nachbar-
land Schweiz sicherstellen zu lassen. Das bedeutet, dass 
es die währungspolitische Hoheit abgegeben hat. Man 
profitiert einerseits von der Geldversorgung durch das 
Nachbarland, hat andererseits aber keinen Einfluss auf 
dessen Währungspolitik.» Im Liechtensteiner Volksblatt 
hiess es im März 1920 schlicht «… alles will Franken.»9

Der zunächst vom Liechtensteinischen Gewerbe ei-
genmächtig vollzogene Übergang von der Krone zum 
Franken wird in der wirtschaftswissenschaftlichen Li-
teratur der Gegenwart als «Dollarisierung» bezeichnet. 
Reinhard und Rogoff (2009)10 beschreiben vergleich-
bare Prozesse, wie sie sich im internationalen Raum 
immer wieder abspielen. Missbraucht eine Regierung 
ihr Währungsmonopol, weichen die Märkte auf Ersatz-
währungen aus. Zumeist handelt es sich dabei um den 
Dollar, in Liechtenstein bot sich der Schweizer Franken 
an. Die Schweizer Nationalbank hat das Vertrauen, das 
man in sie setzte, seitdem gerechtfertigt. Ein Umstand, 
von dem die Landesbank ebenso profitiert wie der ge-
samte Liechtensteinische Finanzplatz. Keine der in der 
Festschrift vernehmbaren Stimmen stellt dies in Zweifel.

9  Aus wirtschaftswissenschaftlicher Sicht bleibt die Idee einer ei-
genen Liechtensteiner Währung auch nach der Lektüre der Fest-
schrift reizvoll (vgl. Fürst Hans-Adam II. von Liechtenstein 2010, 
Der Staat im dritten Jahrtausend, S. 153 ff). Weshalb grosse Län-
der jedoch einen Vorteil bei der Emission eigener Banknoten und 
Münzen haben, beschreibt Berry Eichengreen (1999) in «Vom 
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